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allgemeine

@$tvet3esifd)e liiittar^dttiitg-
Organ bet f<j^it>ei^ertfd>ctt 2lrmee.

$« Scfetorij. $titituneitr*rift XXXIV. ^üfergttttg.

»afcl, 7. OttoUv. XII. ^rßanfl. 1867. Mr. 39.
«Dtc f($tt>et}crlfäc 3J?iUtätjefttmri erf^dnt in wö^enttf^cn ©oypeinummcrn. ©er tyxdt Ut (Sitbc 1867 (ft fran!« burdj bie

ganje @>ef|wetj fjatbiätjrtid) gr. 3. 50. SMe «Bcitc (lungen werten bfreft un bto „®£peottlon btr ©djtoeiäertfefeCtt SDltltiStgeitung
in -Bafel" abrcfjirt, ber öctrag »frb bei ben auswärtigen Jlbomtcnten burd) «ftadjnabine erbeben.

SScrantwcrttl^et SHcbafter: Dberfi SßMetanb.

Heber «ßrifgekunll unb HDiffenfdjoft, itjr
Stubium unb bepn Hubert.

58on <§.

Ser Ärieg ift eine Äunft unb SBiffenfdjaft; er ift
tine SBiffenfdjaft in ber Sfeeorie, eine Äunft fn ber

Slnwenbung.

SBie bie Slnwenbung einer feben Äunft, fo baftrt

ft* audj bie ÄriegSfitnft auf gewiffe @runbfä$e unb

Siegeln, wcl*e ber Äünftler nicfet ungeftraft »erleben

barf — wie bei jenen gibt cS gewiffe Sortfeeitc, eS

gibt {»inberniffe unb ©djwierigfeiten, Wet*c ber

Äünftler fennen lernen fott; boeb fo nüfcli*, ia fo

notfewenbig biefe Äenntniß ift, fo ma*t fte bo* no*
nidjt ben Äünftler auS.

JDie ÄrfegSfunft unterfdjeibet ft* »on ber ÄrfegS*

wfffenf*aft, wie ft* überfeaupt bfe Äunft »on ber

SBfffcnftbaft unterftfeetbet. — 3n ber «Blffenftfeaft

fann eS jeber gut organiftrte Äopf bur* gleiß unb

©tubium wtit bringen, bo* um in ber Äunft großes

ju leiften, ftnb befonbere SRaturanlagen notfewenbig,

bie, wenn fte niebt »orfeanben ftnb, bur* nt*ts er*

fcjjt werben fonnen.

Äeiner wirb in ber Silbfeaucrei ein SRidjcl Sin*

gelo ober Sfeorwalbfen, feiner in ber SRalcrei ein SRa*

fad, Seonarbo ba Sinei, ober Äaitlba*, feiner in
ber SDtuftf ein Sectfeo»en ober SRi*arb SBagner, feiner

in ber SDf*tfunft ein «Dante ober ©"otfee, ber niebt

baju geboren ift — ebenfo ift eS mit ber ÄriegS*
fünft.' Slleranber, {»annibat, Säfar, ©uftao Slbolpfe,

griebri* IL unb SRapoleon befaßen baS ©enie ber

ÄriegSfitnft tn feofeem ©rabe unb beSfealb lieferten fte

wie jene anbern Äünftler unübertroffene Sorbilber.

.«DaS ©enie wirb ni*t gelernt, fonbern eS ift an*

geboren; bo* wenn baffetbe att* SRaturgabe ift, fo

erfeält eS bo* erft bur* Uebung, ©tubium, ©rfafe*

runglnnb SRa*benfen feine Äraft.

SRfemanb barf glauben, bur* bloße 3.nft>iratfon
baS Stidjtige ju finben. Sitte großen gelbfeerrett unb

Ärieger erfannten beSfealb in ber ÄriegSwiffenftfeaft
efn mä*tigeS {»ülfSmittel.

SBie in atten SBfffenf*aften, fo ift ani) in ber

ÄriegSwiffenftfeaft erfennen, unterf*eiben, urtfeeilen,

frei benfen unb ft* »on Sorurtfeeilen frei ma*en,
baS SRittet, ft* ju unterri*ten.

SRur wenn man ben ©eift beS ©anjen unb bie

Sebeutung ber ©injelnfeeiten riebtig auffaßt, fann

man ben SBertfe berfelben beftimmen.

3)er Ärieg ift eine empirif*e 3Bfffenf*aft, biefe

ift auS ben ©ifaferungen, wel*e bie Solfer in iferen

Ääntpfen feit 3afertaufenben gcfammelt feaben, feer*

»orgegangen. «Da fein SRenf* atte ©rfaferungen

felbft fammeln fann, baS Sefergelb im Äriege au*
ju feo* ju ftefeen fäme, fo muß er ft* bie ©rfafe*

rungen Slnbercr jtt Stufen uta*cn.
SRilitärtfdje ©*riften, befonberS aber bie ÄriegS*

gef*icbte liefert bem na*benfenben ©eifte ein teicfeeS

SDtaterial.

«Der Scrftattb muß aber bur* baS ©tubium mefer

als baS ©ebädtnlß geübt werben. 2)o* nur wenn
baS ©tubium »on einiger ÄriegSerfaferung unter*

ftüfct wirb, fann eS wirflidj großen SRufcen gewäferen.

3)te Äenntniß einer jeben SBiffenfdjaft ergibt ftcb

auS iferem SBefen. 35aS SBcfen beS ÄriegeS fann

man im gelbe am beften fennen lernen; im Ärieg
erlernt man bafeer au* bie ÄriegSwiffenftfeaft am

beften.

Stiemanb wirb bie beften milttärif*en Sü*er, bie

»ortrefflfdjften Seftfereibungen üon @*la*ten unb

ÄriegSoorfätten mft Stufen lefen, ber ni*t f*on efnen

gewiffen SDtaßftab in fi* trägt unb eint gewiffe ger*

tigfeit erworben feat, iferen ©efealt ju prüfen; -wo

fottte man aber ben SRaßftab beffer erbalten fönnen,
als im Äriege? SBer fottte bie gertigfeit, iferen ©e*
featt ju prüfen, mefer »erlelfeen, als bie ©rfaferung
unb baS ©tubium ber ©ebriften großer getbfeerm

unb ber beften SRititär-©djrtftftcttcr?

Allgcmcinc

Schweizerische MMtär-Zeituug.
Organ dcr schweizerischen Armee.

Mr Schwch. Mititarzeitschrist XXXIV. Jahrgang.

Bafel, 7. Oktober. XII. Jahrgang. 1867.

Dic schweizerische Militärzeituna erscheint in wöchentlichen Doppelnnmmern. Dcr Vre!« bis Endc IStt? Ist frank« durch dic

ganze Schweiz halbjährlich Fr. 3. so. Die Bestellungen werden direkt die „Expedition der Schweizerischen Militärzeitung
in Basel" adressirt, dcr Bctrag »ird bei den auswärtigen Abonnenten durch Nachnahme erhoben.

Verantwortlicher Redaktor: Oberst Wieland.

Ueber AriegsKunft und Wissenschaft, ihr
Studium und dessen Nutzen.

Von E.

Der Kricg ist eine Kunst und Wissenschaft; er ist

eine Wissenschaft in dcr Thcoric, cine Knnst in der

Anwcndung.

Wie die Anwendung einer jeden Kunst, so basirt
sich auch die Kriegskunst auf gewisse Grundsätze und

Regeln, wclche dcr Künstlcr nicht ungestraft verletzen

darf — wie bei jcncn gibt cs gcwissc Vortheile, cö

gibt Hindernisse und Schwierigkeiten, welche der

Künstlcr kenncn lcrnen soll; doch so nützlich, ja so

nothwendig diese Kenntniß ist, so macht sie doch noch

nicht den Künstler aus.

Die Kriegskunst unterscheidet sich von der Kricgs-
wisscnfchaft, wie sich überhaupt die Kunst von der

Wissenschaft unterscheidet. — Jn der Wissenschaft

kann es jcdcr gut organisirte Kopf durch Fleiß und

Studium weit bringen, doch um in der Kunst großes

zu leisten, sind besondere Naturanlagen nothwcndig,

dic, wcnn sie nicht vorhanden sind, dnrck nichts

ersetzt werden können.

Kcincr wird in dcr Bildhancrei cin Michel Angelo

oder Thorwaldscn, keiner in der Maleret ein

Rafael, Leonardo da Vinci, oder Kaulbach, keiner in
dcr Musik cin Becthoven oder Richard Wagner, kcincr

in der Dichtkunst ein Dante oder Göthe, der nicht

dazu geboren ist — ebenso ist cs mit der Kriegskunst.

Alexander, Hannibal, Cäsar, Gustav Adolph,

Fricdrich II. und Napoleon besaßen das Gcnie dcr

Kricgskunst in hohem Grade und deshalb lieferten stc

wie jene andern Künstler unübertroffene Vorbilder.

Das Genie wird nicht gelernt, sondern es ist

angeboren; doch wenn dasselbe anch Naturgabe ist, so

erhält es doch erst durch Uebung, Studium, Erfcch-

runglund Nachdenken seine Kraft.

Niemand darf glauben, durch bloße Inspiration
das Richtige zu finden. Alle großen Feldherren und

Kricgcr erkannten deshalb in der Kriegswissenschaft

cin mächtiges Hülfsmittel.
Wie in allen Wissenschaften, so ist auch in der

Kriegswissenschaft erkennen, unterscheiden, urtheilen,

frei denken und sich von Vorurthetlen frei machen,

das Mittel, sich zu unterrichten.

Nnr wenn man dcn Gcist des Ganzen und die

Bedeutung dcr Einzrlnheiten richtig auffaßt, kann

man den Werth dcrsclben bestimmen.

Dcr Krieg ist eine empirische Wissenschaft, dicse

ist auS dcn Erfahrungen, welche die Völker in ihren

Kämpfen seit Jahrtausenden gesammelt haben,

hervorgegangen. Da kein Mensch alle Erfahrungen
selbst sammeln kann, das Lehrgeld im Kriege auch

zu hoch zu stchcn käme, so muß er sich die Erfahrungen

Andcrcr zn Nutzen machcn.

Militärische Schriften, bcsonders aber die

Kriegsgeschichte liefert dem nachdenkenden Geiste ein reiches

Material.
Der Verstand muß aber durch das Studium mchr

als das Gedächtniß geübt werden. Doch nur wenn
das Studium von einiger Kriegserfahrung unterstützt

wird, kann cs wirklich großcn Nutzen gewähren.

Die Kcnntniß cincr jeden Wissenschaft ergibt sich

ans ihrem Wesen. Das Wesen des Krieges kann

man im Felde am besten kenncn lernen; im Krieg
erlernt man daher auch die Kricgswissenschaft am

besten.

Niemand wird die besten militärischen Bücher, die

vortrcfflichsten Beschreibungen von Schlachten und

Kriegsvorfällen mit Nutzen lesen, der nicht schon einen

gewissen Maßstab in sich trägt und eine gewisse

Fertigkeit erworben hat, ihren Gehalt zu prüfen; -wo

sollte man aber den Maßstab besser erhalten können,

als im Kriege? Wer sollte die Fertigkeit, ihren Gehalt

zn prüfen, mchr verleihen, als die Erfahrung
und das Studium dcr Schriften großer Feldherrn
und der besten Militär-Schriftstcllcr?
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SBfttn ÄritgStrfaferung bie Segriffc geläutert feat,

bann läßt ft* bur* Serglet* oft wlberfpre*enber
Slnft*ten bie SBaferfeeft ergrünben.

Salent bei Unwiffeufjeit unb Unfenntniß bet Ser*
bältnlffe füfert lei*t auf Slbwege. ©rfaferung unb

Äenntniß fdjüfct »or f*äbli*en ©prfulationen.
«Die ÄriegSerfaferung bat aber aud) nur infofem

einen SBertfe, als fie »ott einem na*bettfenben ©eifte

begleitet ift.
griebri* II. in einem Srief an ©eneral gouqttö

f.igt: „SBoju nüfct ©rfaferung, wenn fte niebt bur*
einen na*benfenben ©eift geleitet wirb? «Der ®e*
banfe allein, ober ri*tiger ju fpredjen, bie gäfeigfeit,
feine 3been ju fombiniren, unterf*eibet ben SDten*

feben »om Sfeier. «Der SRaulefcl, ber alle getbjüge
unter Srinj ©ugen mitgemadjt feat, ift beSfealb fefn

guter gelbfeert geworben."
«Da ber Ärieg in feiner Slnwenbung eine Äunft

unb niajt bloß eine SBiffeuftfeaft ift, fo bat er baS

mit ben anbern Äünften gemein, baß feiner bur*
bloßen tfeeoretiftfeen Unrerrt*t fi* ju bemfelben »ott*

ftänbig auSbilben fann. — ©roße Ärieger unb gelb*

tjerm werben im gelbe unb niebt im ©tttbierjimmer
gebilbet.

SRontecuculi fagt, feiner werbe als großer Äapi*
tän geboren, fonbern er muffe eS felbft werben, ttiebt

bloß bur* Südjer, fonbern im gelbe, ni*t bet ben

©rgöfcli*feiten eftteS angenefemen SebtnS, fonbern

unter ben SBaffen, gewfßll* feabe JDrufuS bfe ÄriegS*

fünft niebt feinter bem Dfen ober an bem warmen

Äamin, fonbern im gelbe bei ©onnenfeifce uub Äälte

gelernt.
«Die ÄriegSfunft berufet auf einigen einfadjen

©runbfäfcen. .Diefe fennen ju lernen ift nidjt ftfewer,

bo* in iferer Slnwenbung liegt bie ©*wicrigfeit.
©S ift intereffant, bie Slnfutjtett einiger gelbfeerrn

unb gebitgtntr SRilltär=@*riftftetter über baS SBefen

bet ÄriegSfunft fennen ju lernen.

©eneral SRognat fpridjt ft* über ben ©egenftanb

fotgenbermaßen auS: „«Dte ÄriegSfunft ift auf ©runb*
fäfce geftüfct; Unwfffenbe werben baS ©tubium ber*

felben »erftfemäfeen, Sfeoren iferer fpotten, beftferänfte

3Renf*en ifer blinblingS maf*inenmäßig unb oft jur
Unjeit folgen, nur fäfeige SDtänner allein werben fte

nadj ßeit, Ort unb Umftänben näfeer ju beftimmen

unb »on benfelben abjuwei*en wiffen."
©eneral SRenarb fagt: „Site ÄriegSfunft baftrt auf

einigen einfa*en, un»eränberli*en ©runbfäfcen, wel*e
auf atte Operationen einer Slrmee ober eineS {»eereS*

tfeeileS anWenbbar ftnb, aber bfefe Srinjipien erfor*
bem in ifertr feö*ften SlnWtnbung tin waferfeafteS

©enie unb eine faft übermenf*li*e ©onceptionSfraft.
©in Offtjier »on mittelmäßiger ©infi*t fann bie

ÄriegSregeln in wenigen SDtonaten lernen unb fte

ft* eigen tna*en, wäferenb bie SBelt faum efnen gro*
ßen gelbfeerrn fn jebem 3-*rfeunbert erftefeen ftefet."

SRapoleon I. fagt: „@S gibt fefne golgeweffe gro*
ßer {»anbiungen, wel*e nur baS SBerf beS ßufattS
unb beS ©lüdeS wäre; fte gefet nur aus ben Äom*
btnatfonen nnb bem ©enie feeröor. ©eiten ftefet man
große SDtänner in iferen gtfäferli*fttn Untcrntfemun*

gtn ftfeettttn 5 btnft an SUtranbtr, ©äfar, {»annibat,

ben großen ©itfta» ti. a.; atteS gelang ffenen. SBur*
ben fie große Scanner, weil fte ©lud featten? SRcin,

fonbern weit fte große SRänner waren, »erftanben
fie baS ©tüd ju feffeln. ©tubirt man ben ©runb
iferer ©iege, fo ftaunt man, inbem mau fiefet, wie
fie atteS getfean feaben, ft* ben ©rfolg ju fidjern.

„Sitte biefe großen gelbfeerrn beS SllterttjumS unb

bfcjenigen, wel*e fpäter würbfg iferer ©pur gefolgt
ftnb, feaben nur barum große SDinge »oflbra*t, weil
fte ben Siegeln unb ©runbfäfcen ber Äunft treu blie*
ben, b. fe. burdj SRf*tfgfeft ber Äomfeinationen unb
»ollftänblge Sere*ttung beS SerfeättniffeS ber SRitttl
ju ifertn golgen, ber Äräfte jtt ben {»{nberniffen.
©ie ftegten nur, weit fte fidj na* biefen Serfeält*
niffen ri*teten, wie groß audj übrigens bie Äüfenfetit
iferer Unternefemungen, ber Umfang iferer ©rfolge
war. ««Darum attein ftnb fie unfere SRufter, unb

nur wenn wir ifenen na*folgen, fönnen wir feoffen,
ifenen ttafee ju fommen. (Memoires de Lascases
F. VII.)

ßu SRontfeoton, bem treuen Segleiter SRapoleonS

auf ©t. {»eletta, fagte berfelbe, als er ifem bie für
feinen ©ofen beftimmten Snftriiftfonen biftirte: „SDtein

©ofen Iefe ttnb ftubire oft bie ®ef*i*te, fte entfeält
bie einjige wafere Sfeitofopfeie, er Iefe uttb ftubire
bie Äriege großer gelbfeerrn, baS ift baS einjige
SDtittel, beit Ärieg fennen ju lernen."

@o einfa* bie ©runbfäfce ber ÄriegSfunft au*
ftnb, fo ülelfa* ift bo* bie Slrt iferer Slnwenbung.

SBie jebe anbere SBfffenftfeaft erftanb au* bie beS

ÄrfegeS in einfeitigen gormen; »ifere ©runbfäfce
fönnen" — wie SDtraS in feinen ÄrtegSmartmen fagt —
„nur in ber greifeeit begrünbet fein."

©rjfeerjog ©arl fagt: „3m Ärieg ift nie ein gall
bem anbern äfenli*, eS laffen ff* alfo au* fefne all*
gemeinen Siegeln über bit Slnwenbung feiner ©runb*
fäfce angeben, aber wofel Seifpiele, bei benen man
bur* Slnalogfe f*lfeßen fann, wie ber »orgefefcte

ßwed ju erreidjen fei," unb an einer anbern ©teüe:
„Seifpiel unb ®ef*i*te ftnb nur belcferenb, Wenn

man barauS bie Ueberjeügung ftfeöpft, baß ofene einen

regen, befonnenen ©eift atteS SBiffen tobt ift." ©elbft
bfe befte ©djule gibt bloß eine Sorbilbung, bie Soll*
tnbung jum wirfenben SRanne wiib nur bur* $an~
beln fm wfrfli*en Seben erworben unb gwar »on

©tufe ju ©tufc bis jur feö*ften."
«Die ÄriegSfunft berufet auf einigen ©runbfäfcen,

aber feinen unabänberli*en SRegeln — ober »Ielmefer

fte berufet auf ©runbfäfcen, bie burd) bie Serfeält*
niffe unb Umftanbe — unenbli* üielfältig mobi*

ftjtrt Werben. 2>er ©feg gefeörf bemjenfgen, ber fefn

Seitefemen am beften ben Umftänben gemäß efnju*
rf*ten weiß. «Der ©feg fft aber nur bann mögli*,
wenn ein gutes {»eer, angemeffen bewaffnet unb auS*

gtrüfttt, »01t tntfprt*tnber ©tärfe, gut btSjiptinirt
unb auSgebilbet, im ©tanbe ift, bie Äombtnationen
beS gelbfeerrn auSjufüferen. Seffere ftrategifebe ©ut*
würfe unb eine überlegene Saftif erlet*tern ben ©ieg.

SRapoleon I. fagte: „.Die allgemeinen Siegeln ftnb

gut, um allgemeine 3been ju geben, wel*e ben ©eift
bilben, aber ifere ju genaue Sefotgung ift jtbttjtlt
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Wenn Kriegserfahrung die Begriffe geläutert hat,

dann läßt sich durch Vergleich oft widersprechender

Ansichten die Wahrheit ergründen.
Talent bei Unwissenheit und Unkenntniß der

Verhältnisse führt leicht auf Abwege. Erfahrung und

Kenntniß schützt vor schädlichen Spekulationen.
Die Kriegserfahrung hat aber auch nur insofern

einen Werth, als sie von einem nachdenkenden Geiste

begleitet ist.

Friedrich II. in einem Brief an General Fouquö

sagt: „Wozu nützt Erfahrung, wenn sie nicht durch

einen nachdenkenden Geist geleitet wird? Der
Gedanke allein, odcr richtiger zu sprechen, die Fähigkeit,
seine Jdcen zu kombiniren, unterschcidct dcn Mcnschcn

vom Thier. Dcr Maulescl, dcr alle Feldzüge

unter Prinz Eugen mitgemacht hat, ist deshalb kcin

guter Feldherr geworden."
Da der Krieg tn seiner Anwendung eine Kunst

und nicht bloß eine Wissenschaft ist, so hat cr das

mit den andern Künsten gemein, daß keiner durch

bloßen theoretischen Unterricht stch zu demselben

vollständig ausbilden kann. — Große Krieger und

Feldherrn werden im Felde und nicht im Studierzimmer
gebildet.

Montecuculi sagt, keiner werde als großer Kapitän

geboren, sondern er müsse es selbst werdcn, nicht

bloß durch Büchcr, sondern im Felde, nicht bei den

Ergötzlichkeiten eines angenehmen Lebens, sondern

unter den Waffen, gewißlich habe Drusus die Kriegskunst

nicht hinter dem Ofen oder an dem warmen

Kamin, sondern im Felde bei Sonnenhitze und Kälte

gelernt.
Die Kriegskunst beruht auf einigen einfachen

Grundsätzen. Diese kenncn zu lernen ist nicht schwer,

doch in ihrer Anwendung liegt die Schwierigkeit.
Es ist interessant, die Ansichten einiger Feldherrn

und gediegener Militär-Schriftsteller übcr das Wesen

der Kriegskunst kennen zu lernen.

General Rognat spricht sich über den Gegenstand

folgendermaßen aus: „Die Kriegskunst ist auf Grundsätze

gestützt; Unwissende werden das Studium
derselben verschmähen, Thoren ihrcr spotten, beschränkte

Menschen ihr blindlings maschinenmäßig und oft zur
Unzeit folgen, nur fähige Männer allein werden sie

nach Zeit, Ort und Umständen näher zu bestimmen

und von denselben abzuweichen wissen."

General Renard sagt: „Die Kriegskunst basirt auf
einigen einfachen, unveränderlichen Grundsätzen, welche

auf alle Operationen einer Armee oder eines Heeres-

theiles anwendbar sind, aber diese Prinzipien erfordern

in ihrer höchsten Anwendung ein wahrhaftes
Genie und eine fast übermenschliche Conccptionskraft.
Ein Offizier von mittelmäßiger Einsicht kann die

Kriegsregeln in wenigen Monaten lernen und sie

sich eigen machen, während die Welt kaum einen großen

Feldherrn in jedem Jahrhundert erstehen sieht."

Napoleon I. sagt: «Es gibt keine Folgeweise großer

Handlungen, welche nur bas Werk des Zufalls
und des Glückes wäre; sie geht nur aus den Kom

binationen und dem Genie hervor. Selten steht man
große Männer in ihren gefährlichsten Unternehmungen

scheitern; denkt an Alexander, Cäsar, Hannibal,

den großen Gustav u. a. ; alles gelang ihnen. Wurden

sie große Männer, wcil sie Glück hattcn? Ncin,
sondcrn weil sie große Männcr warcn, verstanden
sie das Glück zu fcsscln. Studirt man dcn Grund
ihrer Siegc, so staunt man, indem man sieht, wie
ste alles gethan haben, sich dcn Erfolg zu sichern.

„Alle dicse großen Feldherrn des Alterthums und

dicjcnigcn, wclche später würdig ihrer Spur gefolgt
sind, haben nur darum große Dinge vollbracht, weil
sie den Regeln und Grundsätzen der Kunst treu blieben,

d. h. durch Richtigkeit der Kombinationen und
vollständige Berechnung des Verhältnisses der Mittel
zu ihren Folgen, der Kräfte zu dcn Hindernissen.
Sie sicgtcn nur, wcil sie stch nach dicscn Verhältnissen

richteten, wie groß auch übrigens die Kühnheit
ihrcr Untcrnchmungen, der Umfang ihrer Erfolge
war. Darum allein sind sie unsere Muster, und

nnr wenn wir ihnen nachfolgen, können wir hoffen,
ihnen nahe zu kommen. (Mémoires às I,»sc:ases

VII.)
Zu Montholon, dem treuen Begleiter Napoleons

auf St. Helena, sagte derselbe, als er ihm dic für
seinen Sohn bestimmten Instruktionen diktirte: „Mein
Sohn lese und studire oft die Geschichte, sie enthält
die einzige wahre Philosophie, er lese und studire
die Kriege großer Fcldhcrrn, das ist das einzige
Mittel, den Krieg kennen zu lernen."

So cinfach die Grundsätze der Kriegskunst auch

sind, so vielfach ist doch die Art ihrer Anwendung.
Wie jede andere Wissenschaft erstand auch die dcs

Krieges in einseitigen Formen; «ihre Grundsätze
können" — wie Mras in seinen Kricgsmaximen sagt —
„nur in der Freiheit begründet scin."

Erzherzog Carl sagt: „Im Krieg ist nie ein Fall
dcm andern ähnlich, es lasscn stch also auch keine

allgemeinen Regeln über dic Anwendung seiner Grundsätze

angeben, aber wohl Beispiele, bei denen man
durch Analogie schließen kann, wie der vorgesetzte

Zweck zu erreichen sei," und an einer andern Stclle:
«Beispiel und Geschichte stnd nur belchrend, wcnn

man daraus die Ueberzeugung schöpft, daß ohne einen

regen, besonnenen Geist alles Wissen todt ist." Sclbst
die beste Schule gibt bloß eine Vorbildung, die

Vollendung zum wirkenden Manne wird nur durch Han^
deln im wirklichen Leben erworben und zwar von

Stufe zu Stufe bis zur höchsten."

Die Kriegskunst beruht auf einigen Grundsätzen,
aber keinen unabänderlichen Regeln — oder vielmehr
ste beruht auf Grundsätzen, die durch die Verhältnisse

und Umstände — unendlich vielfältig modiftzirt

werden. Der Sieg gehört demjenigen, der scin

Benchmen am besten dcn Umständen gemäß
einzurichten weiß. Der Steg ist aber nur dann möglich,

wenn ein gutes Heer, angemessen bewaffnet und

ausgerüstet, von entsprechender Stärke, gut disziplinirt
und ausgebildet, im Stande ist, die Kombinationen
des Feldherrn auszuführen. Bessere strategische

Entwürfe und eine überlegene Taktik erleichtern den Sieg.

Napoleon I. sagte: „Die allgemeinen Regeln sind

gut, um allgemeine Jdcen zu geben, welche den Geist

bilden, aber ihre zu genaue Befolgung ist jederzeit
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gefäferll*. ©ie bilben bie Slren jur Äonftruftion
ber ©utütn. SlnbtrfeitS jwingen bie Siegeln jum
urtfeeilen, um ju wiffen, wenn man ft* »on ifenen

entfernen muß."

©rjfeerjog ©arl fpri*t ft* über ben nämli*en
©egenftanb fo auS:

„SBie einfa* bie Srinjipien ber 3Rilttär*3Bfffen*
f*aft ftnb, fo ift bo* ifere Slnwenbung ungemein

mannigfa*; fte beftefet in ber unenblicb ftfewierigen
Äunft, ft* in feiner Sejiefeung »on ben gunbamen*
talregeln jtt entfernen unb bie SDtaßregeln in {»ar*
monie mft ben »erfdjfebenen Umftänben ju ergreffen.

SRocquencourtfagt: ,,©S fft wenfger bfe fne*tff*e
SRa*afemung einiger SJtanöoer, wel*e bie «oerfdjie-

benfeeit ber Umftanbe beinafee ftetS unnüfc ober ge*

fäferli* ma*t; man barf beu ©feg nur »on bem

©tubium ber ÄriegSpfeilofopfeie unb ber Äenntniß
beS menf*li*en {»erjenS erwarten, wel*cS ofene

Unterlaß »on ben näinli*en 8eibenf*aften bewegt
wirb.

Oberft ©<trrion*SRtfaS ift ber nämli*en Slnft*t unb

fagt: „L'art de la guerre a besoin continuel de

l'emploi combine et du rapprochement imediat
de rintelligence et de la force, de l'impression
physique et de l'impulsion moral."

SluS bemfelben ©ruube fagt ber SD?arf*att »on

©a*fen: „La guerre a des regles dans les par-
ties de details mais eile n'en a point dans les
sublimes."

©eneral Soijb fpri*t ft* über bie SRotfewenbigfeit
ber Äenntniß ber ÄriegSwiffenf*aft wie folgt auS:
»SRan ift bur*gängig baritt einig, baß feine Äunft
ober SBfffenf*aft bef*werli*er ift, als bk ÄriegS*
fünft, g!ei*wofel geben ft* auS einem unerflärlidjen
SBiberfpru* ber menf*lidien ©eele, biejenigen, Wel*e

ft* bem Äricgerftanbe wibmen, oft wenig ober gar
feine SRüfee, fte ju ftubiren unb ftfeeinen ju glauben,
bie Äenntniß einiger weniger, unbebeutenber unb

überflüfffger Äleinlgfeiten ma*e f*on einen großen
ÄriegSmann auS."

«Diefer SBafett ift fo allgemein, bai in allen Sir*
meen gegenwärtig fonft wenig ober gar ni*tS an*
befofelen wirb. 2)aS ftete Slbwc*fetn unb baS SRan*

nigfaltige in ben Sewegungen, ©»olutionen u. f. w.,
in benen ber ©olbat geübt wirb, beweifen jur ®e*

nüge, baß fte nur auf ©igenftnn berufeen.

ÄriegSfunft ift eine äußerft ftfewere SBiffenf*aft,
bie fi* in jwei befonbere Sfeeile tfeeiten läßt, in bett

me*anif*en, ber na* SRegeln gelefert werben fann,
unb einen anbern, wel*er feinen SRamen feat unb Weber

etflärt no* gelefert werben fann. SDlefer beftefet in
einer ri*tigen Slnwenbung ber ©runbleferen unb
Sorftferlften ber ÄrtegSfunft auf atte bfe nttjäfelfgen
Umftanbe unb ©ituationen, wel*e ft* barbieten.
Äeint SRegel, fein ©tubium, feine Slnftrengung, fo

groß fte ani) fein mag, feine ©rfaferung, fo »iel*
jäferig fte au* ftt, fönnen fte leferen: ©ie ift bloß

SBirfung beS ©enieS. ©rftere läßt ft* auf matfet*
tnatiftfee ©runbfäfce gurüdfüferen. 3fer ßtoed ift,
baS SDtaterial, aus benen ein {»eer beftefet, gu atten
ben »erf*itbtntn Unttrntfemen, bie mögli* ftnb,

»orjubereiten, aber ©enie muß »on ifenen na* ben

Untftänbcit beS SerrainS, ber Slnjafel, ber Slrt unb
Seftfeaffenfeeit ber Sruppen, — «Dinge, bti benen tau*
fenbertei Seränberungen ftattftnben, — bie Slnwen*

bung ma*en."

Dberft ©arrion-SRifaS fagt: „SRänner »on waferem
©enie unterlaffen eS nie, alle befonbern Umftanbe,
wel*e fie umgeben, ju Statfee ju jiefeen, unb wiffen
biefe auf eine Strt ju benüfctn, wit ff* gewöfenli*e
SRenftfecn nidjt einfallen laffen. ©o ma*t griebri* IL
gegen bie Oeftrei*er baSjenige, was Saubon gegtn
bit Surfen anwutbete, obgtei* beibeS ganj »erftfefe*
bene SDtanöötr ftnb."

©S ift übtrfeaupt tine ©igentfeümli*feit beS @e=

nieS, baS ßict, wel*eS eS »or ft* bat, bur* SRittet

ju errel*en, beren Slnwenbung nur in feiner 3Ra*t
liegt.

Sempelfeof fagt: „©S ift eine längft befannte©adje,
baß ein ©enie mit einem {»anbwerfer in einerlei

ga* ni*t eben ben ©ang nimmt. fDiefer auS gur*t,
auf bie SRafe ju falten, bleibt beim angenommenen
©*lenbrian. ©rfterer fällt au* juweilen, aber bur*
biefen galt befommen feine ©eelenfräfte eine neue

©lafticität unb wirfen aufs neue mit einer unge*
wöfenli*cn ©tärfe."

3ntereffant ftnb bie Slnft*ten ber ©enerate ©lau*
fewifc unb SBlttifen — ben beiben größten beutf*en
SRilitär*@*riftftettern — über baS SBefcn ber ÄriegS*
tfeeorie. SBiflifen ift ber Slnficbt, baß ft* bie Sefere

»on ber ÄriegSfunft im »orfeincin auS ben wfrffamen
©roßen ableiten unb ju einer pofttioen Sefere auS*

bilben laffe, ©laufewifc wtil bagegen In ffer nur efne

Setra*tung ber ©rfaferung fefeen, er ift ber Stnft*t,
„bie Sfeeorie beS ÄriegeS fott feine pofftiöe Sefere,

fonbern eine bloße Setra*tung ber friegeriftfeen Sfeä*

tigfeit fein." Srofc ber oerfebiebenen Slnftfeauung
unb DarftettungSweife fommen bo* beibe Slutoren

fo jiemli* ju bemfelben Stefultat.

Siele Dfftjiere, benen »on ben ©ebriften beS ©e*
neralS ©laufewifc nur ber ©afc befannt ift, baß

ber Ärieg niebt gelernt werben fönne, feaben ba»on

im Sntereffe eigener Srägfeeit ben @*(uß ableiten

wotten, baß eS ftint ÄriegSwiffenf*aft gebe, unb

bafeer au* baS ©tubium üfeerftüfftg fti.
©S ift ber SDtüfee wertfe, bitfe Sfeefc näfeer gu un*

terfu*en.
ßum SeweiS, baß eS feine ÄriegSwiffenftfeaft gebe,

beren ©tubium notfewenbig ober nüfcli* fei — ba

atteS auf SRaturantage berufee — werben feäufig bie

franjöfff*en ©encralt, wel*e in ben SteooluttonS*

fliegen eine feeroorragenbt [Rollt fpielten, angtfüfert.

3n wettig 3<-feren fafe man bamalS ©tnerale, wie*
SRoreau, -SRarceau, 3oubert, Äettermann, SRi*epanfe,

Slugerau, 3ourban, SDtaffena, @t. ©ör, {)o*e, «Dcf*

fair, SDtarmont, Äleber-, Sonaparte, »on nitbtrn
©rabtn gu btn feö*ften StftfelSfeabtrfttllen auffteigen
unb bitft mit ©lang btflttbtn.

SB. SRüftow in ftintr gtlbfeerrnfunft beS 19ten

SaferfeunbertS fagt: „SBenn wir atte 'biefe SRänner

mit ben meifttn ©tntralen, wel*e bie 5Deutf*en ben

grangofen wäferenb btr erften SReoolutlonSfritge ent»
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gefährlich. Sie bilde» die Aren zur Konstruktion
dcr Curve». Anderseits zwingen die Regeln zum
urtheilen, um zu wissen, wenn man sich von ihncn
cntfernen muß."

Erzherzog Carl fpricht sich über den nämlichen

Gegenstand fo aus:
„Wie einfach die Prinzipien der Militär-Wissenschaft

sind, so ist doch ihre Anwendung ungemein
mannigfach; ste besteht in der unendlich schwierigen

Kunst, sich in keiner Beziehung von dcn Fundamentalregeln

zu entfernen und die Maßregeln in
Harmonie mit den verschiedenen Umständen zu ergreifen.

Rocquencourt sagt: „Es ist weniger die knechtische

Nachahmung einiger Manöver, welche die Verschiedenheit

der Umstände beinahe stets unnütz oder

gefährlich macht; man darf den Sieg nur von dem

Studium der Kriegsphilosophie und der Kenntniß
des menschlichen Herzens erwarten, welches ohne

Unterlaß von den nämlichen Leidenschaften bewegt

wird.
Oberst Carrion-Ntsas ist der nämlichen Ansicht und

sagt: „I^'art, às 1«, guerre », besoin eontiuuel àe

l'emploi eomoiuö ot àu rapprookemeut imeàiat
às l'intelligence et àe 1«, l'orée, àe l'impression
pk^siciue et às l'impulsion moral."

Aus demselben Grunde sagt der Marschall von

Sachsen: „I^a guerre a àes regies àans les par-
ties àe «letalis mais elle n'eu a point àans les
sutzlimes."

General Loyd spricht sich über die Nothwendigkeit
der Kenntniß der Kriegswissenschaft wie folgt aus:
«Man tst durchgängig darin einig, daß keine Kunst
oder Wissenschaft beschwerlicher ist, als die Kriegskunst,

gleichwohl geben stch aus einem unerklärlichen
Widerspruch der menschlichen Seele, diejenigen, welche

sich dem Kricgerstande widmen, oft wenig oder gar
keine Mühe, sie zu studiren und scheinen zu glauben,
die Kenntniß einiger weniger, unbedeutender und

überflüssiger Kleinigkeiten mache schon einen großen
Kriegsmann aus."

Dieser Wahn ist so allgemein, daß in allen
Armeen gegenwärtig sonst wenig oder gar nichts
anbefohlen wird. Das stete Abwechseln und das

Mannigfaltige in den Bewegungen, Evolutionen u. s. w.,
in denen der Soldat geübt wird, beweisen zur
Genüge, daß sie nur auf Eigensinn beruhen.

Kriegskunst ist eine äußerst schwere Wissenschaft,
die sich in zwei besondere Theile theilen läßt, in den

mechanischen, der nach Regeln gelehrt werden kann,
und einen andern, welcher keinen Namen hat und weder
erklärt noch gelehrt werden kann. Dieser besteht in
einer richtigen Anwendung der Grundlehren und
Vorschriften der Kriegskunst auf alle die unzähligen
Umstände und Situationen, welche sich darbieten.
Keine Regel, kein Studium, keine Anstrengung, fo

groß sie auch sein mag, keine Erfahrung, so viel-
jährig sie auch sei, können sie lehren: Sie ist bloß

Wirkung des Genies. Erstere läßt sich auf
mathematische Grundsätze zurückführen. Ihr Zweck ist,
das Material, aus denen ein Heer besteht, zu allen
den verschiedenen Unternehmen, die möglich sind,

vorzubereiten, aber Genie muß von ihnen nach den

Umständen des Terrains, der Anzahl, der Art und
Beschaffenheit dcr Truppen, — Dinge, bei denen

tausenderlei Veränderungen stattfinden, ^ die Anwendung

machen."

Oberst Canion-Nisas sagt: „Männer von wahrem
Genie unterlassen es nie, alle besondern Umstände,
welche sie umgeben, zu Rathe zu ziehen, und wissen

diefe auf eine Art zu benützen, wie sich gewöhnliche
Menschen nicht einfallen lassen. So macht Friedrich II.
gegen die Oestreicher dasjenige, was Laudon gegen
die Türken anwendete, obgleich beides ganz verschiedene

Manöver sind."

Es ist überhaupt eine Eigenthümlichkeit des

Genies, das Ziel, welches es vor sich hat, durch Mittel
zu erreichen, deren Anwendung nur in seiner Macht
liegt.

Tempelhvf sagt: „Es ist eine längst bekannte Sache,
daß ein Genie mit einem Handwerker in einerlei

Fach nicht eben den Gang nimmt. Dieser aus Furcht,
auf die Nase zu fallen, bleibt beim angenommenen
Schlendrian. Ersterer fällt auch zuweilen, aber durch

diesen Fall bekommen seine Seelenkräfte eine neue

Elasticität und wirkcn aufs neue mit einer
ungewöhnlichen Stärke."

Interessant sind die Ansichten der Generale Clausewitz

und Willisen — dcn bciden größten deutschen

Militär-Schriftstellern — über das Wesen der Kriegstheorie.

Willisen ist der Ansicht, daß sich die Lehre

von der Kriegskunst im vorhinein aus den wirksamen

Größen ableiten und zu einer positiven Lehre
ausbilden lasse, Clausewitz will dagegen in ihr nur eine

Betrachtung der Erfahrung schen, er ist der Ansicht,

„die Theorie des Krieges soll keine positive Lehre,

sondern eine bloße Betrachtung der kriegerischen

Thätigkeit sein." Trotz der verschiedenen Anschauung
und Darstellungsweise kommen doch beide Autoren
so ziemlich zu demselben Resultat.

Viele Offiziere, denen von den Schriften des

Generals Clausewitz nur dcr Satz bekannt ist, daß

der Kricg nicht gelernt werden könne, haben davon

im Interesse eigener Trägheit den Schluß ableiten

wollen, daß es keine Kriegswissenschaft gebe, und

daher auch das Studium überflüsflg sei.

Es ist der Mühe werth, diese These näher zu
untersuchen.

Zum Beweis, daß es keine Kriegswisscnschaft gebe,

deren Studium nothwendig oder nützlich fei — da

alles auf Naturanlage beruhe — werden häufig die

französischen Generale, welche in den Revolutionskriegen

eine hervorragende Rolle spielten, angeführt.

Jn wenig Jahren sah man damals Generale, wie'
Moreau, Marceau, Joubert, Kellermann, Richepanse,

Augerau, Jourdan, Massen«, St. Cyr, Hoche, Des-

sair, Marmont, Kleber«, Bonaparte, von niedern

Graden zu den höchsten Befehlshaberstellen aufsteigen
und diese mit Glanz bekleiden.

W. Rüstow in setner Feldherrnkunst des 19ten

Jahrhunderts sagt: „Wenn wir alle 'diese Männer
mit den meisten Generalen, welche die Deutschen den

Franzosen während der ersten Revolutionskriege eut-
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gtgtnftcttten, »crgleidjfn, werben wir nidt gerabe in
ber SReinung beftärft werben, baß cS bod. Wofel eine

Äunft uub SBiffenf*aft gebe, beren ©tubium ber

gelbfeerr nidjt anberS als ju feinem eigenen ©djaben
»erna*läfffgeu barf? «Daß aber biefe SBiffenf*aft
fefer »erfdjicbeu ift »on ben SRegcln unb Äth-ften,
wcl*e auf bem ©rergierplafc erlernt werben? ©in
langes Seben auf ifem »erbra*t, fann ben ©eift mit
gormen unb Sorurtfecilen füllen, weldje gerabegu

unfäfeig nia*en, baSjenfge, waS SRotfe tfeut, ju be*

greifen. ©elbftitäubigcS SDcnfen unter ber Slnleitung
unabfeängiger ©eiftcr ift erforberli*, um ben Äunft*
Ier ju bilben; baS feanbwerfSmäßige ©inlernen in
feergcbradjtcn gönnen ift aber gerabe baS ©cgentfeeil
baoon. 2)ie Äunft ift fein {»anbwerf, unb man be*

greift eS leid)., wie in beut {»anbwerf bie Äunft un*
tergefeen fönne. „Sernt mau auS ber ©rammatif,
fragt SRapoleon I, einen ©efang ber 31'abe, ober
eine Sragöbie »on ©orneitte biefeten?" Slber lernt
mau eS ofene ©tubium unb SRadibeufen, ofene ©in*
ft*t in bie Statur ober baS Seifpiel? mödjten wir
feinju fefcen.

Slu* biejenigen SRänner, wetdje auf öftreidjifdjer
©eite ft* über bie gewöfeulidjen ©enerale erbeben:

©rjfeerjog ©art, Slairfaijt, ©feaftlcr (1795 ©enerat*
quartieruteifter ©lairfatjtS, 1799 ÄratjS unbjSuwa*
roffS) jei*neten fi* alle mefer bur* eine eigene freie

Silbung, als bur* eine lauge militärifdje ©dntle
auS. SDtan barf mit ifenen niebt fol*c gelefevte Of*
fijierc auf gleidie Sinie ftetten, wie SRacF, ber weiter
ni*tS fonnte, als nette unb faubere gigureu jei*nen,
auf bie er atlerbingS großt SDtüfee »trwanbte, uub
bie nur in einer ßeit, wie baS ©nbe beS 18ten 3«fer=

feunbtrtS, Wo Äönig griebri* ft* ben ©paß madjte,

ganj ©urepa mit ber Äunft niebt, fonbern mit Äün*
fteleien beS SRanöoerirenS anjufteden, bie Seute auf
ben ©ebanfen bringen fonnten, baß in bem ßei*ner
ein gelbfeerr ftede. ©erabe biefe rein geometriftfee

Sti*tung ift baS ft*erfte Slnjeidjen, laß »on SInlage

jum gelbfeerrn ni*t bie Siebe fei, ber gelbfeerr re*net
mit Äräften, biefe laffen ft* tn ©efialt unb Sit**
tung bur* Sinien barftetttn, aber bie Sinien ftnb
niebt bie Äräfte.

SBenn eS au* einjelne Stifpitle gibt, wo »on
Statur auSgejei*net begabte SDtänner in fttrjer ßeit
unter ben ©rfaferungen lange aitbauernber Äriege

ft* ju tücbtigeu ©eneralen unb gelbfeerrn auSgebilbct
feaben, fo barf man niebt »ergeffen, bai nidjt jebem

äfenli*e ©etegenfeeit geboten wirb, au* bie ©rfafe*

rungen tfecuer erlauft werben mußten.

SRapoleon, ©rjfeerjog ©arl, griebri* IL unb Sta*

•befcf», ftubirteu ttiebt nur felbft fleißig bie ÄriegS*
gef*i*te unb bte SBerfe ber beften SDtilitär=@d;rift=

ftelter, fonbern fudjten fo »iel mögli* au* militärlftfee

Silbung bet iferen Untergebenen ju förbern.

SBenn man ©enerale ftnbet, bie ft* nur mit {»ülfe
ifereS ©cifteS unb ber ÄriegSerfafetung gebilbet feaben,

fo ftnbet man no* mefer, bie »ieleS iferem grünb*
lieben ©tubium »erbauftett.

SBie in ber ©egenwart, fo jci*ntten ft* au* bie

uttiften großen {jwfufeter btt Sergangenferit bur*

Äenntniffe auS. SRorifc »on SRaffatt, ©ufta» Slbolpfe,

Surenne, SRontecuculf, SDtarf*att »on ©adtfen unb

griebri* II. ftubirteu fleißig bie ÄriegSfunft ber

Sitten.

SBenn eine falfdje Silbung f*on auf man*cn
Slbweg gefufert feat, fo feaben Ungef*fdli*feit unb
Unwiffeufeeit nodj Weit größere Unfälle feerbeigefüfert.

SBer fotlte an ber SRidjtigfeit beS ©efagten jwei*
fein fönnen, ba bie neuefte ßeit fo überjeugenbe
Seifpiele aufgeftettt feat?

SBer feilte ju beftimmen oennögen, wie vielen Sin*

tfeeil an ben ©fegen ber Sreußen in bem gelbjug
1866, bie Senüfcung ber SutcUtgeiij, wie »ielen bie

grünbli*c militärifcfe wiffeufdjaftlidje Silbung ber

Dfftjiere feöfeerer unb nieberer ©rabe gefeabt feat SBie

»iele Unfälle auf ©eite iferer ©egner bem entgegen*
gefefcten jugeftferieben werben muffen?

©eit beut tefcten gelbjug bebattirt bie ganje oft*
reidjifdje Slrmee, »ou beut jüitgften Sieutenant bis

ju ben greifen SRarftfeälltn über ben gräßli*cn SRangcl

an Sntclligcnj. -Dabei bünft ftdj jeber (wie ein

talentooller öftrei*if*tr Dfftjier f*rieb) in feinem

tief 3nnevft«n als rüfemli*e SluSnafeme unb beult bloß
alte anbern babei.

<Do* »tiefet nur bie Satcntlofigftlt, fonbern audj
bie Unwiffeufeeit trägt gleidjc ©djulb an ben uner*
feörten SRteberfagen, weldje bie öftreidjifdje Slrmee

1866 iu Söfemen erlitten. — {»ofee unb SRiebere

feaben baoon eflatattte Seifpiele geliefert. — «Do*

ftferetbt man alles nur auf ben SRangel an Sntelli*
genj, ni*t auf ben an Äenntiifffcn. JDiefeS ift be*

quemer, benn wenn alles SRaturanlage ift, unb biefe

ftd) »ou felbft entwidelt, ba braudjt man bo* weber

ju ftubiren no* ju benfett. — «Do* ba jefct ©rg=

feerjog 3llbre*t unb ©eneral 3<-fe" baS öftret*if*e
{»eerwefen leiten, fo ftnb bereits energifebe @*rittt
gef*efeen, baß in ßufunft für bie wiffenf*aftti*e
Silbung ber Dfftjiere in Deftrei* mefer als biSfeer

getfean werbe.

SBenn friegSwiffcnfdjaftlicfeeS ©tubium als nüfclidj
unb notfewenbig anerfannt wirb, fo ift eS »on feiner

geringen SBi*tigfeit, in wtldjer SBeife babei »or*

gegangen Wirb.

SBaS bie Slrt beS militärifdjen Unterrf*tcS in ber

Saftif unb ©trategie anbelangt, fo fpri*t ©rjfeerjog
©art feine Slnft*teii folgenbermaßeu auS: „Dber*
ftäd)li*feit ma*t unentf*loffen unb wirb ftetS »on

2)ünfet begleitet, ber bit ofenefein geringe Srau**
barfett unfäfeiger 3Renf*eit »ermefert unb biefe, fowie

bie fäfeigeru oerleitet, grünbli*e Srüfuttgen für über*

ftüfftg anjufefeen. Sann gefeen ifere Sef*lüffe uub

{»anblungcn feineSwegS auS einer »orläufigen Se*

re*nung unb Uebergeugung feerüor, fonbern bloß auS

augenblidli*en ©iiibrüden unb auS pebantif* auf*
gefaßten ©äfcen. Sefctere erftfeetnen gewöfenlicfe alle

juglei* bem ©ebä*tuiß beSjenigen, ber an ifere Un*

fefelbarfett glaubt. Unbefannt mit bem, waS allein

iferen waferen SBertfe auSma*t; weiß er tiicbt, wel*e
SBafel er treffen fott, unb f*wanft unb greift feänffg

na* bem Unpaffenbeu. SlnberntferilS ift mit bem

S.ftfetuffe, beu ber ßufall feeroorntft unb btm tS

— 326

gegcnstclltcn, vcrglcickni, wcrdc» wir nicht gcrade in
dcr Meinung bcstärkt wcrdcn, daß cö doch wohl cine

Kunst uud Wissenschaft gebe, deren Studium dcr

Feldherr nicht anders als zu scincm eigcncn Schadcn
vcrnachlässtgcu dars? Daß abcr dicsc Wissenschaft
schr verschicdcn ist von dcn Rcgcln und Kiulstcn,
wclche auf dcm Exerzierplatz erlernt wcrdcn? Ein
langcS Lcbcn auf ihm vcrbrncht, kann dcn Gcist mit
Formen und Vorurthcilcn füllen, wclche geradezu

unfähig machcn, dasjenige, was Noth thut, zu
begreifen. Selbstständiges D:nkcn untcr der Anleitung
unabhängiger Geister ist erforderlich, um dcn Künstlcr

zu dildcnz das handwerksmäßige Einlcrncn in
hergebrachten Formcn ist aber gcradc das Gcgcnthcil
davon. Die Kunst ist kein Handwcrk, und man
begreift cs lcicht, wic in dcm Handwcrk dic Kunst un-
tcrgchcn könne. «Lernt man auS dcr Grammatik,
fragt Napolcon I,, einen Gesang dcr Iliade, oder

eine Tragödie von Corneille dichtcn?" Aber lcrnt
man es ohne Studium und Nachdenken, ohne Einsicht

in die Natur odcr das Beispiel? möchten wir
hinzu setzen.

Auch dicjcnigcn Männcr, wclche auf östreichischer

Seite sich über die gewöhnlichen Generale crhoben:
Erzherzog Carl, Clairfayt, Chastlcr (1795 General-
quartiermeistcr Clairfayts, 1799 Krays und,Suwa-
roffs) zeichneten sich alle mehr durch eine eigene frcie
Bildung, als durch einc lnngc militärische Schule
aus. Man darf mit ihnen nicht solche gclchrte
Offiziere auf gleiche Linie stcllen, wic Mack, dcr n citer
nichts konntc, als nette und saubcrc Figurcn zeichnen,

aus die er allerdings große Mühe verwandte, und
die nur in einer Zeit, wie das Endc dcs 18tcn
Jahrhunderts, wo König Fricdrich stch dcn Spaß machte,

ganz Europa mit der Kunst nicht, sondern mit
Künsteleien des Manöverircns anzustecken, die Leute auf
dcn Gedanken bringen konntc», daß in dem Zeichner
ein Feldherr stecke. Gcrade diese rein geometrische

Richtung ist das sicherste Anzeichen, daß von Anlage
zum Feldherrn nicht die Rede sei, der Fcldherr rechnet

mit Kräften, diese lassen sich in Gestalt und Richtung

durch Linien darstellen, aber die Linien sind

nicht die Kräfte.

Wenn es auch einzelnc Beispiele gibt, wo von
Natur ausgezeichnet begabte Männer in kurzer Zeit
unter den Erfahrungen lange andauernder Kriege
sich zu tüchtigen Generalen und Feldherr» ausgebildet
haben, so darf man nicht vergessen, daß nicht jedem

ähnliche Gelegenheit geboten wird, auch die

Erfahrungen thcucr erkauft werden mußten.

Napoleon, Erzherzog Carl, Friedrich II. und Ra-
-detzky, studirten nicht nur selbst fleißig die

Kriegsgeschichte und die Werke der besten Militär-Schriftsteller,

sondern suchten so viel möglich auch militärische

Bildung bei ihren Untergebenen zu fördern.

Wenn man Generale findet, die stch nur mit Hülfe
ihres Geistes und der Kriegserfahrung gebildet haben,
so findet man noch mehr, die vieles ihrem gründlichen

Studium verdankten.

Wie in der Gegenwart, so zeichneten sich auch die

meisteu großen Heerführer der Vergangenheit durch

Kenntnisse aus. Moritz vvn Nassau, Gustav Adolph,
Turcnnc, Montccuculi, Marschall vo» Sachsen und
Friedrich II. studtrtcn fleißig die Kriegskunst dcr

Alten.

Wcnn eine falsche Bildung schon auf manchen

Abweg geführt hat, so habcn Ungeschicklichkeit und
Unwissenheit noch weit größere Unfälle hcrbeigrführt.

Wer follte an der Richtigkeit des Gesagten zweifeln

können, da die neueste Zeit so überzeugende

Beispiele aufgestellt hat?

Wer sollte zu bestimmen vermögen, wic viclcn An-
thcil an den Siegen der Prcußcn in dcm Fcldzug
1866, dic Benützung der Intelligenz, wic viclcn dic

gründlichc militärisch wissenschaftliche Bildung der

Ofsiziere höherer und niederer Grade gehabt hat? Wie
viclc Unfälle auf Seite ihrer Gegner dem entgegengesetzten

zugeschrieben werden müsscn?

Scit dcm letzten Fcldzug dcbattirt die ganze
östreichische Armee, von dem jüngsten Lieutenant bis

zu den greifen Marschällen über dcn gräßlichen Mangel
an Jntclligenz. Dabei dünkt sich jeder (wie cin

talcntvoller östreichischer Ofsizier schrieb) in seinem

tief Innersten als rühmliche Ausnahme und denkt bloß
alle andern dabei.

Doch nicht uur die Talcntlosigkeit, sondern auch

die Unwissenheit trägt gleiche Schuld an den

unerhörten Niederlagen, wclchc die östreichische Armee
1866 in Böhmen crlittcn. — Hohe und Niedere

haben davon eklatante Beispiele geliefcrt. — Doch

schreibt man alles nur auf den Mangel an Intelligenz,

nicht auf den an Kenntnisscn. Dicscs ist

bequemer, den» wenn alles Naturanlage ist, und dicse

sich von selbst cntwickclt, da braucht man doch weder

zu studiren noch zu denken. — Doch da jetzt

Erzherzog Albrecht und General John das östreichische

Heerwesen lcitcn, so sind bereits energische Schritte
geschehen, daß in Zukunft für die wissenschaftliche

Bildung dcr Ofsizicrc in Oestreich mehr als bisher

gethan wcrde.

Wenn kricgswisscnschaftliches Studium als nützlich

und nothwendig anerkannt wird, so ift es von keiner

geringen Wichtigkeit, in welcher Weise dabei

vorgegangen wird.

Was die Art des militärischen Unterrichtes in dcr

Taktik und Strategie anbelangt, so spricht Erzherzog

Carl seine Ansichte» folgendermaßen aus:
„Oberflächlichkeit macht unentschlossen und wird stets von

Dünkel begleitet, der die ohnehin geringe Brauchbarkeit

unfähiger Menschen vermehrt und diese, fowie

die fähigern verleitet, gründliche Prüfungen für
überflüssig anzusehen. Dann gehen ihre Beschlüsse und

Handlungen keineswegs aus einer vorläufigen
Berechnung und Ueberzeugung hervor, fondern bloß aus

augenblicklichen Eindrücken und aus pedantisch

aufgefaßten Sätzen. Letztere erscheinen gewöhnlich alle

zugleich dem Gedächtniß desjenigen, der an ihre

Unfehlbarkeit glaubt. Unbekannt mit dem, was allein

ihren wahren Werth ausmacht; weiß er nicht, welche

Wahl er treffen soll, uud schwankt und greift häufig

nach dem Unpassenden. Anderntheiis ist mit dem

Beschlusse, den der Ausall hervorruft und dem es
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an Äonftquenj mangelt, ftetS tine peinli*c Ungewiß-
feeit »trbunbtn, Weit babei bie Ueberjeügung »ermißt
wirb, bie allein ßu»erft*t erjeugt. ©S gefeört ein

außerorbetitlidjeS ßufammentreffen außerorbcntli*er
Umftanbe baju, baß ein foldjeS Senefeinen jum ©r*
folge füfert, unb bann ift er ni*t üou «Dauer. —
«Der Stbont glaubt ff* btruftn, bit SenefemungSart,

wel*e einmal unb unter tintm eigenen Serljältniß
ft* als üortfeeilfeaft erprobte, als unttmftößli*e SRegel

für alle äfenli*ett gälle anjttnefemen.

SRan lauft ©efafer, auS feinen ^©djülern »er*

f*robcne Äöpfe ju bilben, bie ft* in eitlen Sfeeorien

feerumtrelben, weldje über ber gorm ben ©eift »er*
geffett unb felbft bann, wenn ft* ifere Unfäfeigfeit

bur* bie Sfeat erprobt, »on ifereut SDünfel nf*t
jurüdfommen, weil fie bie ©*utb jebeS mißgtüdten
Serftt*S, wel*e auSf*ließli* in ifenen liegt, ftetS

in einer äußern Urfa*e fudjen."

©eneral 3omini fagt: „SRan muß wofel bie ©rän*
jen ber Sfeeorie abwägen, um ni*t in einen S-ban*
tiSmuS ju »erfalleu, ber übler als Unwiffenfeeit wirft,
©in in falftfecr @*ttlwciSfeeit gewiegter unb mit pe*

bantif*em ©ijftem erfüllter SDtann wirb ui*tS »oll*

bringen, wenn er nidjt atteS gelernte »ergißt. «Der

Ärieg ift ein großes 2>rama, in wel*em taufenbe

üon moratifefeen unb pfetjfiftfeen Urfadjen mefer ober

weniger ftarf ft* gettenb ma*en — man fann ifen

triebt auf eine niatfeeinatifdje Scre*uung jurüdfüferen."
©beufo in einem anbern SBerf: „.Beit entfernt eine

erafte SBiffenf*aft gu fein, ift ber Ärieg ein fur*t*
bareS «Drama, leibeiiftfeafteoell, nur brei ober »ier

allgemein gültigen Srinjipien unterworfen, bereit

Stefultat aber tint SDituge »on moralifdjen unb pfeö*

fif*en Serwidlungen angcfeört."

©o f*äbli* ein mangelfeafter ober pebantiftfeer

Unterri*t in ben ÄriegSwiffenftfeaften au* fein mag,
fo wenig läßt ft* ber SRufccu grünbti*er milttärif**
wiffenf*aftli*er Silbung »erfeunen. SlderbingS bietet

bie Serwertfeung berfelben int gelbe no* große

©*Wierigfeiten!
©eneral SBtflifen fagt: „Som SBiffen jum Äöntten

ift ein großer ©prttng, aber fein fo großer, als »om

SRi*twiffen jum Äönnen."
35er SReftergeneral »on SiSmard fagt: „©in Stid

in bie SBeltgef*i*te jeigt bie SBi*tlgfeit gebilbettr
{»eerfüferer — attju oft ftfeon würbe ein SRcf* an

btn Slbgrunb beS SerberbenS gefübrt, weil tin un*
wifftnbtr, rofetr, ttngtbilbtter Slnfüferer an ber ©pifce
beS {»eereS ff* befanb. 35er ÄriegSftattb wirb in
Setradjt ber baju nötfeigen Äenntniffe für benjenigen

gefealten, ju wei*cm ft* jeber befäfeigt glaubt, ©fn

guter Slnfüferer bebatf eine große ©umme ber man*
ttigfaltigften Äenntniffe, baß eS bei weitem lei*ter
ift, ein SRann »ott gelefertem SRuf ju fefn, als ein

großer ©enerat. Dfene ©egenwart beS ©eifteS, felbft*
ftäubige Urtfeeitsfraft, UnterftfeeibungSgabe ber ©runb*
fäfce unb iferer Slnwenbung auf einjelne gälle, »er*

bunben mit ben auS ber ÄrtegSgef*i*te gefeobenen

©rfaferungen, ftnb alle erworbenen Äenntniffe ni*tS.
©in »ottenbeter Slnfüfertr an btr ©pifce eineS {»eereS

bcfdjleunigt bie ©iege, erfeält baS Seben »ieltr Sau*

ftnben, fefct ber Scrfeecrung ©rtnjen unb ma*t bem

Ärieg felbft balb ein ©nbe. «Der ä*te Ärieger wirb
bafeer ben Ärieg gum ©tubium erfeeben, wie au*
bie großen Sorfeitber ber Slltcn tS jfigen. SDtar*

f*atl »on ©a*fen, Sutjfegur u. a. nannten bie ©tit*
*en unb Siömet ibre Sefermcifttr."

Lecomte: Guerre de la Secession.

(©*luß.)
SBäfercnb um ben S-tomac mit we*felnbem ©lüde

gefämpft würbe, bie ©übli*en fo wenig feften guß
in bett nörbli* gelegenen ©taaten faffen fonnten,
atS bie SRorbarmee im ©tanbe war, bireft auf SRi**
monb löSjumarf*iren, begannen bie nörbli*en Sir*
meen jenen ftegrei*en gelbjug in ben SBeftftnatcn,
ber SidSburg in ifere {»änbe lieferte unb mit bem

wi*tigen ©iege »on ©feattanooga enbete. {»ier ernbte*
ten ®rant, ©feerman unb anbere ifere Sorbeeren unb
übten ft* im Äriegfüfercn, im ©iegen, um fpäter
ifere ©rfaferungen auf größeren ©*auptäfcen attju*
wenben. SBtr eradjten, eS feabe wofel bit gltf*e
SBt*tigfeit, wfc eine gewonnene @djla*t, gtfeabt,
baß ©rant in golge beS tefctgenannltn ©iegcS gum
Sfeeffoinmaubaut ber fämmtli*en ©treflfräftc ernannt
würbe unb ft* »on SBaffeington attmätig eutangi*
pireu fonnte.

<DaS Safer 1864 bra* unter günftigen Slufpijien
für bie SRorbftaaten feeratt; waS ifenen fo lange ge*

mangelt, eine friegStft*tige Slrmee, baS featten fte

enbli* mit ungefeeuren Opfern an SRenftfeen, an
©elb geftfeaffen JDanf ben unermeßlicfeen 3tei*tljümern
unb #ülfSquetttn, bit bitfeS Sanb barbitttt. «Do.*

gegen f*moljen bie {»ilfSmittel bet @übli*en immer
mefer jufammen unb fte befanben ft* ni*t in ber

Sage, in glei*er SBeife, wie bie SRörblüfeen, bie Süden

ju ergangen. SRo* foftete eS ©tröme »on Stut, bis

biefer Ärieg fein ©nbe errei*te; aber bereits mit
SlnfangS 1864 fonnte ber SRorbtn mit Sle*t auf btn

enbti*en ©ieg re*nen,

©rant feeftfeloß na* gwei SRi*tnngen fein feine

©treitfräfte operirtn gu lafftn: ©feerman fottte im

SBtfttn im ©entrum »on ©eorgien gegen Sltlanta

operirtn, wäfertnb tr im Dfttn gtgtn Sli*monb »or*
rüden würbe.

SBüferenb ©rant in blutigen Äämpfen enbli* fftg*
rti* bei SeterSburg ff* ftftfefcen unb mittelft folo*
fattn Strf*aitjungen See feftfealten fonnte nnb ©fet*
ribatt mit raftfeen ©*lägen baS wi*tfge ©fetnanboafe*
Sfeal »om geinbe fäuberte, gelang tS ©feerman bur*
feinen füfenen SDtarfd) bis an bie Äüften btS atlan*
ttf*en DeeanS, bur* ©innafeme »on @a»annafe, ber

fübli*en Slrmee einen f*weren ttnb töbtli*en @*lag
ju »ttfefcen, Lecomte fagt über Wefen SDtarf*?
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an Konsequenz mangelt, stets einc peinliche Ungewiß-
heit verbunden, wcil dabci die Ueberzeugung vermißt
wird, die allein Zuversicht erzeugt. Es gehört ein

außerordkntliches Zusammentreffen außerordentlicher
Umstände dazu, daß ein solches Benehmen zum
Erfolge führe, und dann ist cr nicht von Dauer. —
Der Pedant glaubt stch berufen, die BcnehmungSart,
wclche einmal und unter einem eigcncn Verhältniß
sich als vorthcilhaft erprobte, als unumstößliche Regel

für alle ähnliche» Fälle anzunehmen.

Man lauft Gefahr, aus feinen ^Schülern ver-
schrobcne Köpfe zu bilden, die sich in eitlen Theorien
herumtreiben, welche über der Form den Geist
vergessen und selbst dann, wenn sich ihre Unfähigkett
durch die That erprobt, von ihrem Dünkel nicht

zurückkommen, wcil sie die Schuld jcdcs mißglückten

Versuchs, welche ausschließlich in ihnen liegt, stets

in cincr äußcrn Ursache suchen."

General Iomini sagt: „Man muß wohl die Gränzen

der Theorie abwägen, um nicht in einen Pedan-
tismus zu verfallen, dcr üblcr als Unwissenheit wirkt.
Ein in falscher Schulwcishcit gewiegter und mit
pedantischem System erfüllter Mann wird nichts

vollbringen, wenn cr nicht alles gelernte vergißt. Dcr
Krieg ist ein großes Drama, in welchem tausende

von moralischen und physischen Ursachen mehr oder

weniger stark sich geltend machen — man kann ihn
nicht auf eine mathematische Berechnung zurückführen."
Ebenso in einem andcrn Werk: „Weit entfernt eine

exakte Wissenschaft zu scin, ist der Krieg cin furchtbares

Drama, lcidcnschaftsvoll, nur drci oder vier

allgemein gültigen Prinzipien unterworfen, deren

Resultat aber eine Menge von moralischen und
physischen Verwicklungen angehört."

So schädlich ein mangelhafter ober pedantischer

Unterricht in den Kriegswisscuschnften auch scin mag,
so wenig läßt stch der Nntzcn gründlicher militärisch-
wissenschaftlicher Bildung vcrkcnnen. Atterdings bietet

die Verwerthung derselben im Felde noch große

Schwierigkeiten!

General Willisen sagt: „Vom Wissen zum Können

ist ein großer Sprung, aber kein so großer, als vom

Nichtwissen zum Können."

Dcr Rcitergeneral von Bismarck sagt: „Gin Blick

in die Weltgeschichte zeigt die Wichtigkeit gebildeter
Heerführer — allzu oft schon wurde ein Reich an
den Abgrund des Verderbens geführt, weil ein

unwissender, roher, nngebildetcr Anführer an der Spitze
des Hecres sich befand. Der Kriegsstand wird in
Betracht der dazu nöthigen Kenntnisse für denjenigen

gehalten, zu wclckcm sich jeder befähigt glaubt. Ein
guter Anführer bcdaif eine große Summe der

mannigfaltigsten Kenntnisse, daß es bei weitem leichter

ist, eiu Mann von gelehrtem Ruf zu sein, als ein

großer General. Ohne Gegenwart des Geistes,
selbstständige Urtheilskraft, Unterscheidungsgabe der Grundsätze

und ihrer Anwendung auf einzelne Fälle,
verbunden mit den aus der Kriegsgeschichte gehobenen

Erfahrungen, sind alle erworbenen Kenntnisse nichts.

Ein vollendeter Anführer an der Spitze eines Heeres

beschleunigt die Siege, erhält das Leben vieler Tau¬

senden, fetzt der Verheerung Grenzen und macht dem

Krieg selbst bald ein Ende. Der ächte Krieger wird
daher den Kricg zum Studium erheben, wie auch

die großen Vorbilder der Alten es zeigen. Marschall

von Sachsen, Puysegur u. a. nannten die Griechen

und Römer ihre Lehrmeister."

^««ltlnt«: Kusrre <ie I« 8«ee«s,'«n.

(Schluß.)
Während um dcn Potomac mit wechselndem Glücke

gekämpft wurde, die Südlichen so wenig fcstcn Fuß
in den nördlich gelegenen Staaten fassen konnten,
als die Nordarmee im Slande war, direkt auf Richmond

loszumarschircn, begannen die nördlichen Ar-
mccn jcncn sicgreichen Feldzug in den Weststaaten,
der Vicksburg in ihre Hände lieferte und mit dem

wichtigen Siege von Chattanooga endctc. Hicr erndtc-
ten Grant, Sherman und andere ihre Lorbeeren und
übten stch im Krirgführc», im Siegen, um später

ihre Erfahrungen auf größereu Schauplätzen
anzuwenden. Wir erachten, es habe wohl die gleiche

Wichtigkeit, wie eine gewonnene Schlackt, gehabt,
daß Grant in Folge des letztgenannten Sieges zum
Chefkommandant der sämmtlichen Streitkräfte ernannt
wurde und sich von Washington allmälig emanzi-
piren konnte.

Das Jahr 1864 brach unter günstigen Auspizien

für die Nordstaaten heran; was ihnen fo lange
gemangelt, einc kriegStüchtige Armee, das hatten sie

endlich mit ungeheuren Opfern an Menschen, an

Geld geschaffen Dank den unermeßlichen Reichthümern
und Hülfsquellen, die dieses Land darbietet.

Dagegen schmolzen die Hilfsmittel der Südliche» immer
mehr zusammen und sie befanden stch nicht in der

Lage, in gleicher Weise, wie die Nördlichen, die Lücken

zu ergänzen. Noch kostete es Ströme von Blut, bis
dieser Krieg sein Ende erreichte; aber bereits mit
Anfangs 1864 konnte der Norden mit Recht auf den

endliche» Steg rechnen.

Grant beschloß nach zwei Richtungen hin seine

Streitkräfte opertren zu lassen: Sherman sollte im
Westen im Centrum von Georgien gegen Atlanta
operire», während er im Osten gegen Richmond
vorrücken würde.

Während Grant in blutigen Kämpfen endlich siegreich

bei Petersburg sich festsetzen und mittelst kolo-
salen Verfchanzungen Lee festhalten konnte nnd
Sheridan mit raschen Schläge» das wichtige Shenandoah-
Thal vom Feinde säuberte, gelang es Sherman durch

seinen kühnen Marsch bis an die Küsten des atlantischen

Oceans, durch Ginnahme von Savannah, der

südlichen Arinee einen schweren und tödtlichen Schlag

zu versetzen. I^e«oints sagt über diesen Marsch?
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